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Das politische Lateinamerika hat ein-
deutig mehr zu bieten als den caudillo,

der immer wieder klischeehaft durch die
Schlagzeilen geistert. Er steht aber exem-
plarisch für die Personalisierung und popu-
listische Rhetorik der Politik in Latein-
amerika.Wenn die Demokratie keine fühl-
baren positiven Ergebnisse hervorbringt,
wenn sie in starren Verfahren gefangen ist,
die von distanzierten Eliten ausgedacht
und umgesetzt wurden, dann füllen Popu-
listen die emotionale Lücke, die Ernüchte-
rung und Apathie hinterlassen hat. Popu-
listischere Politikstile können durchaus
den Enthusiasmus wiederbeleben, ohne
dass zugleich die demokratischen Verfah-
rensweisen in Gefahr geraten. Der argenti-
nische Politologe Ernesto Laclau geht so-
gar so weit zu behaupten, dass der Popu-
lismus nur eine weitere Variante beim Aus-
bau der Demokratie darstellt.Wenn der Po-
pulismus also auch die Funktion hat, bis-
her ungehörte Stimmen aus einer »diffusen
Masse« im politischen Raum wieder zu Ge-
hör zu bringen, dann haben gerade die mo-
deraten linken Regierungen in Lateiname-

rika, nach über 20 Jahren Regierungserfah-
rung auf lokaler, regionaler und nationaler
Ebene, ein Rezept zu bieten, mit dem die
Demokratie befördert werden könnte.

Die Gründe für den Wahlerfolg ver-
schiedener Parteien und Bewegungen in
Lateinamerika, die den Anspruch hegen,
die Liberalisierungswelle in der Region zu
stoppen und dem Staat wieder seinen ge-
staltungspolitischen Platz zuzuweisen, sind
vielfältig. Es lohnt jedoch ein Blick auf ein-
zelne lokale Ereignisse, um einerseits den
Aufstieg der Linken in Lateinamerika zu
erklären und andererseits Politikkonzepte
gegen die demokratische Ernüchterung zu
entwickeln. So wurden in bedeutenden
Kommunen sehr unterschiedlicher Län-
der Südamerikas zwischen 1989 und 1993
reformorientierte Bürgermeister gewählt,
die das Konzept der partizipativen Demo-
kratie ernst nahmen. In Porto Alegre (Bra-
silien) etwa, in Montevideo (Uruguay), Ro-
sario (Argentinien) und Caracas (Vene-
zuela) begann die Amtszeit der neuen pro-
gressiven Lokalregierungen mit öffent-
lichen Anhörungen, in denen die Bürger
ihre Wünsche an die Stadt vorbringen
konnten.

Rasch wurde das Konzept des soge-
nannten partizipativen Haushalts von an-
deren Städten übernommen. Heute gibt es
in Brasilien um die 200, in ganz Lateiname-
rika über 1.000 Kommunen, die Bürger-
haushalte praktizieren. Aufgrund der lan-
gen Regierungszeit der jeweiligen Reform-
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werden in repräsentativen Demokratien
delegiert, von Institutionen geformt und
umgesetzt. Doch es darf sich nicht das Ge-
fühl ausbreiten, es werde möglicherweise
ohne die Bürger regiert. Wenn die Regie-
rungsmaschine nicht mit Enthusiasmus
und direkten oder spontanen Prozessen
geölt wird, tritt zwangsläufig Ernüchte-
rung ein – über die Eliten, über das »Sys-
tem« oder die Parteien als ihre Vertreter.

Das, was die Bürgerinnen und Bürger
an den Staat delegieren, muss in Form von
konkreten und spürbaren Ergebnissen auch
wieder am Ausgangspunkt ankommen.
Die jüngste lateinamerikanische Geschich-
te zeigt, dass es Formen effektiver direkter
Teilhabe gibt, die die lokale Armut verrin-
gert oder das Gesundheitssystem und öf-
fentliche Dienstleistungen verbessert. Die
wahren Verantwortungsethiker der latein-
amerikanischen Politik paaren bürgerna-
he Konzepte mit erfolgreichen sozialpoli-
tischen Ergebnissen. Auf lokaler Ebene, so
zeigen es die genannten Beispiele, sollten
Anstöße für eine direkte Demokratie von
unten,von lokalen Vertretern kommen und
dezentral organisiert werden. Dann kann
von einem Mehr an Demokratie gespro-
chen und Enthusiasmus wiederbelebt wer-
den. Auf nationaler Ebene ist die Organi-
sation solcher Mechanismen komplexer
und vom sogenannten Konfliktivitätsgrad
des jeweiligen Landes abhängig. Nationale
Referenden und Volksbefragungen sind in
Lateinamerika üblich; in den letzten 30
Jahren gab es in der Region knapp über 100.
Partizipative Elemente sollten die repräsen-
tative Demokratie komplementieren; sie
können soziale Konflikte institutionell ka-
nalisieren und Konsens schaffen. Sie dür-
fen aber nicht als Alternative auf Kosten
anderer Institutionen, wie der Legislativen
oder der Parteien,von »oben« missbraucht
werden. Kommt die Forderung nach staats-
bürgerlicher Mitbestimmung von »unten«,
von organisierten Gruppen der Bevölke-
rung, so ist das Risiko der politischen Ma-
nipulation geringer. ■

kräfte in Porto Alegre (1989-2004), Monte-
video (1990-heute) und Rosario (1989-
heute) lassen sich gerade für diese Kom-
munen demokratierelevante Schlüsse zie-
hen.Während der 90er Jahre wurde in die-
sen Städten unter anderem das System der
Müllabfuhr und der Abwasserentsorgung
fundamental verbessert, da die Beseitigung
vorheriger Missstände den Bewohnern die-
ser Städte besonders am Herzen lag.

Die Forschung ist sich relativ einig: Die
bürgernahen Kommunalprojekte waren ins-
besondere in Uruguay, Argentinien und
Brasilien erfolgreich. Gründe hierfür sind
die dezentraleren, lokalen Entscheidungs-
strukturen, die nur schwach vertretenen
institutionalisierten Oppositionsparteien
und die Tatsache, dass die Regierungszeit
der Reformkräfte lang genug war, um Ziele
tatsächlich umsetzen zu können. Eine aktu-
elle Studie zum Thema bekräftigt darüber
hinaus die Bedeutung des sogenannten bot-
tom-up-Prinzips für den Erfolg einer parti-
zipativen lokalen Haushaltspolitik. Je exter-
ner und entfernter die Förderung von parti-
zipativen Haushalten politisch angesiedelt
ist (in der nationalen Gesetzgebung oder bei
internationalen Geberinstitutionen), desto
schlechter sind die Ergebnisse. Je stärker
das politische Engagement der Lokalver-
antwortlichen war, desto erfolgreicher war
die Umsetzung der Bürgerforderungen.

Das Politikformat klingt technisch-
bürokratisch. Doch hinter partizipativer
Haushaltspolitik auf kommunaler Ebene
verbirgt sich ein Momentum an Bürger-
nähe, das den Sinn für das Gemeinwesen
und Miteinander wiederbeleben kann. Es
kann zudem angesichts wachsender abs-
trakter finanz- und wirtschaftspolitischer
Fragen auf nationaler Ebene sogar Leiden-
schaft für die Demokratie wecken. Die de-
mokratische Ernüchterung, die sich in La-
teinamerika breit machte, mittlerweile aber
auch in Europa, hängt mit der Entfrem-
dung zwischen Staat und Gesellschaft so-
wie zwischen Wählern und Gewählten zu-
sammen. Die staatlichen Angelegenheiten
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